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Breslauiſche Erzähler, 


Eine Wochenſchrift. 
Fuͤnfter Jahrgang. No. 32. 


Sonnabend, den ¿ten July 1804. 


Erklarung des Kupfers. 


Pirna mit der Veſte Sonnenſtein. 


Pirna liegt an den Ufern der Elbe, die hier ſanft 
und reizend finds freundliche, mit Ruͤben bepflanzte 
Huͤgel faffen das Thal ein, und in der Ferne erheben 
ſich Berge, unter denen der Köche und Lilienſtein 
ſich majeſtaͤtiſch erheben, 

Pirna ſelbſt ift — zwar kein praͤchtiges, doch — 
freundliches Staͤdtchen, hat von Stein erbaute Haus 
fer, gut gepflaſterte Straßen, und etwa 3450 Ein⸗ 
wohner. Handel und Schiffahrt auf der Elbe, ſind 
der vorzuͤglichſte Erwerb der wohlhabenden Bewohner. 
Die Baus Kalk- und Muͤhlſteine, welche in der Ges 
gend bei Pirna gebrochen werden, ſind weit und breit 
berühmt. 
Die Vefte Sonnenttein , welche in der ſaͤchſiſchen 
Geſchichte ſo beruͤhmt iſt, weil ſie zu ſo vielen Strei⸗ 

Ster Jahrgang. Ji tigkei⸗ 
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tigkeiten wid en den Köngen von Böhrten und den 
Marggrafen von Meißen Veranlaſſung gab; iſt jetzt 

in ein Verpflegungs haus armer Officierwittwen, und 
penſionirter Militairperſonen, verwandelt. Es iſt 

nichts Merkwuͤrdiges mehr dort zu ſehen, als der eh⸗ 

mals fo berühmte Brunnen, der fo tief in den Felſen 
: gearbeitet iff, daß fein Grund mit der Elbe gleich liegt. 

Pirna hat zwei anſehnliche Kirchen. In einer 
derſelben ſieht man den beruͤhmten Ablaßprediger Te⸗ 
zel abgemahlt, der das Volk alſo anredet: 


O ihr Teutſch, merkt mich recht, 
Des Heiligen Vater Pabſts Knecht 
Bin ich, und bring euch jetzt allen 
C zehn M und IX Hundert Karren 
Gnad und Ablaß eurer Suͤnd', ö 
Fuͤr euch, eure Eltern, Weib' und Kind. A 
er ein jeder gewähret ſeyn, 
So viel er legt in Kaſten ein, f 
So bald der Gilden im Becken klingt, 5 
Im Huy die Seel in Himmel ſich ſchwingt! 


Die Abgottsſchlange in Fidah. 
Ao, (Behl) | 
Die Priefterinnen der Schlange werden nicht, wie 
die Prieſter, durch die Geburt, fondern durch Zufall, 
beſtimmt. Alle Jahr, wenn die Maisfelder gruͤn wer⸗ 
den, laufen die alten Prieſterinnen mit ſchweren Keu⸗ 
len bewafnet, in Haufen zu 20 — 30 aus ihren 
Bern, und ſtreifen mit dem lauten Geſchrei: greift 

zu! 


, 


499; 
zu! ſchleppt fort! durch die Straßen der Staͤdte um⸗ 


her. Alle Maͤdchen nun von 8 bis 12 Jahren, die 


ihnen begegnen, werden ergriffen und fortgefuͤhrt, 
ohne daß irgend jemand es wagte, ſich ihnen zu wi⸗ 
derſetzen. Sollte jemand ihnen einen Raub ſtreitig 
machen wollen, wuͤrd' er unfehlbar von den Furien, 
welche auch von den Prieſtern auf ihrem Zuge ante 
flüst werden, mit ihren Keulen ermordet. 


Hat man die erforderliche Zahl der Madchen ein⸗ : 
a gefangen, fo verwahrt man fie in den Wohnungen 


der Prieſterinnen, in eignen Kammern. Man macht 
es den Eltern der Geraubten kund, und dieſe finden 


ſich oft ſehr dadurch geehrt, daß ihre Sichen dem 


Dienſt der Schlange geweiht werden. 

Die eingeſchloßnen Maͤdchen werden nun einige 
Tage in den Taͤnzen und Geſaͤngen zum Dienſt der 
Schlange unterrichtet; dann werden ſie tatowirt, in⸗ 
dem ihnen allerlei Figuren von Blumen, Thieren und 
beſonders von Schlangen in den Leib geſchnitten wer⸗ 


den, ſo daß die Haut wie ein feiner gebluͤmter Atlas 


ausſieht! Dieſe Bezeichnung erwirbt ihnen die Ache 


tung des Volks. So bald die jungen Prieſterinnen 


nun von den Wunden des Talowirens geheilt find — 


und fie bekommen oft Wundfieber davon! — und fie 


den Unterricht gehoͤrig gefaßt haben, ſagt man ihnen: 


Die Schlange ſelbſt haͤtte ſie ſo gezeichnet, und ſie wuͤr⸗ 


den große Gefahr laufen, wenn ſie ſich nicht ſtellten, 
als ob ſie dies glaubten, oder wenn ſie irgend jemand 
von dem, was ſie in den Wohnungen der Prieſterin⸗ 
nen geſehen und gehört, etwas entdecken wurden. Bei 
einer dunkeln Nacht werden ſie nun zu den Wohnun⸗ 


RE 27 den. 


gen ihrer Angehörigen zuruͤck gefuͤhrr, wo fie denn von 
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den herausgerufenen Eltern freudig empfangen werden, 
welche der Schlange für die Ehre danken, daß fie ihr 
Kind des heiligen Dienſtes würdig gefunden, und mit 
dem heiligen Zeichen bezeichnet habe. Einige Tage 
nachher, fordern die alten Prieſterinnen von den Eltern 


die Koſten für den Aufenthalt ihrer Tochter in dem 


Schlangenhauſe, ganz nach Willkuͤhr; niemand darf 
fich weigern fie zu bezahlen, weil fie fonft ſogleich das 
doppelte oder dreifache verlangen wuͤrden. Dieſe 
Schaͤtzung der Eltern geht in drei Theile: einen Theil 
bekommt der Hoheprieſter, den zweiten die geringern 
Prieſter, und den dritten behalten die Prieſterinnen 
für ſich. b 10 
Nach dieſer Beendigung der Weihe, bleiben die 
jungen Prieſterinnen bei ihren Eltern, und gehen nur 
von Zeit zu Zeit in das Haus, worin ſie eingeweiht 
find, um die Taͤnze und Gefänge zur Ehre der Schlan⸗ 
ge zu wiederholen. Im 14ten oder ı.zten Jahre, 
wird ihre Vermaͤhlungsfeier mit der Schlange vollzo⸗ 
gen. Die Eltern, ſtolz auf die Ehre, eine Verlobte 
der Gottheit zum Kinde zu haben, geben ihren Toͤch⸗ 
tern zu dieſer Feierlichkeit die feinſten Pagnes — eine 
Art Tuch, oder Schürze, welche fie um den Unterleib 
binden — die fie ihrem Vermögen nach anfchaffen Eönz 
nen. Die jungen Madchen werden mit Ceremonien 
in den Tempel der großen Schlange geführt, wo ſie 
bei Nacht, zwei oder drei zugleich, in eine Grube hin⸗ 
ab ſteigen, die auf beiden Seiten eine Art von Gewoͤl⸗ 
be hat, in welchen, wie man ſagt, zwei oder drei 
Schlangen, als Stellvertreter der großen Schlange 
ſich befinden. So bald ſie hinabgeſtiegen ſind, tanzen 
und ſingen die Prieſterinnen nebſt ihren Gefaͤhrtinnen, 


nach 
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nach dem Geraͤuſch muſicaliſcher Inſtrumente um den 
Ort herum, doch in ſo großer Entfernung, daß ſie 
nicht hoͤren koͤnnen was vorgeht. Nach einer Stunde 
werden ſie wieder heraus gerufen, und als Gemah⸗ 
linnen der großen Schlange betrachtet. Den folgen⸗ 
den Tag werden ſie feierlich wieder zu ihren Eltern 
zuruͤck gefuͤhrt, und dann in alle Giſehlthaßten der 
Prieſterinnen zugelaſſen. ö 

Sie nehmen nun Theil an den Opfern, welch 

ihrem Ehemanne d. i. der großen Schlange gebracht 
werden. Wenn fie einen andern Mann heirathen — 
welches ihnen wohl erlaubt iff — fo muß dieſer ihnen 
eben ſo unterworfen ſeyn, als es ſonſt, den Sitten 
des Landes gemaͤß, die Frau dem Manne iſt. Er 
darf folglich nie anders mit ihr reden, als kniend und 
muß ihr in allen Stuͤcken gehorchen. 

Es iſt auffallend, wie viel der Aberglaube uͤber die 
Gemuͤther der Menſchen vermag! dieſe rohen Barba⸗ 
ren, denen das Weib nichts iſt, als Sklavin, werden 
durch eine Ceremonie des Aberglaubens dahin gebracht, 
ſich ſelbſt einem Weibe zum Sklaven hinzugeben, da⸗ 
mit die große Schlange ihnen in dieſer und einer zu⸗ 
kuͤnftigen Welt hold und gewogen ſeyn moͤge! 

Da ſich indeß nicht viele Maͤnner finden, die ei⸗ 
nen ſo ſtarken Glauben haben, ſolche Opfer zu brin⸗ 
gen, ſo bleiben die mehrſten Prieſterinnen unverheira⸗ 
thet, leben in eigenen Haͤuſern, die unſern Nonnen⸗ 
kloͤſtern gleichen, beiſammen, und machen ſo den ei⸗ 
gentlichen Orden der Schlangenprieſterinnen aus. 
Man beſchuldigt ſie, und wie es ſcheint nicht mit Un⸗ 
recht, daß fie in dieſen Kloͤſtern die größten Ausſchwei⸗ 
fungen treiben, und nur mit den dc darauf ſin⸗ 

nen: 


t 
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nen: das Volk in ſeinem ſtarren Aberglauben zu er⸗ 
halten. Die Regierung, deren Intreſſe mit dem In⸗ 
treffe der Prieſter fo genau vereinigt iſt, unterflüßt fie 
darin auf alle Weiſe, und ſo ſteht dieſer Schlangen⸗ 
dienſt, fo viel Widerſinniges und Empoͤrendes er hat, 
unbeweglich feſt. Dann obgleich der aͤußere Glanz 
ſich durch die Unterjochung von Fidah etwas verlohren 
hat; fo beffeht doch die Sache ſelbſt noch eben fo. 


Der Waſſerfall von Tequendama. 


Einer der größten Wafferfälle der Welt, wo nicht 
der größte, befindet ſich in Südamerika, etwa 4 Mei: 
len von der Stadt Santa Fé. Der große majeſtaͤti⸗ 
ſche Fluß Boyota, wird daſelbſt zwiſchen zwei un⸗ 
geheuern Felſen eingeengt, und ſtuͤrzt dann in einen 

‚ fürchterlichen Abgrund herunter, welcher Abismode 
Tequendama genannt wird. Ein Reiſender macht 
folgende Beſchreibung davon: 

Wenn man am Ende der Ebene über den Fluß 
gegangen iſt, und den einen Felſen rechter Hand hin⸗ 
auf zu ſteigen anfaͤngt, ſieht man den Boyota mit 
doppelter Schnelligkeit in das eingeengte Felſenbett 
ſtuͤrzen; und hört das Toſen des Falls, welches un⸗ 

zaͤhligen fortrollenden Donnerſchlaͤgen gleicht.“ 
„Zwiſchen hohen Baͤumen, bluͤhenden Gebuͤſchen 
und Pflanzen aller Art, ſteigt man nun noch uͤber eine 
gute Stunde den Felſen hinan; bis man endlich durch 
einen duͤſtern Wald, auf der andern Seite, gegen 
den Waſſerfall zu, wieder hinab zu ſteigen beginnt. 
Die Luft wird feuchter, die Duͤnſte fangen an zum 
Nebel ſich⸗ ae verdicken; das Toſen des Falls kommt 
immer 
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immer naͤher. Endlich dreht man fich linker Hand 
um eine Ecke, und ſteht auf einem, in den Felſen be⸗ 
feſtigten Altan, ganz Ee liber der erſten Klippe des 
Waſſerfalls.“ : 
„Man denke ſich nun eine ungeheure Waſſermaſſe, 
die ſich uͤber drei Felſenabſaͤtze, in eine Tiefe von 164 
Toiſen (984 Pariſer Fuß) hinabſturzt; man ſtelle ſich 
das Wirbeln, das Schaͤumen, das Zuſammenſchlagen 
von tauſend und abermal tauſend ungeheuren Wellen 
vor; man denke ſich das Krachen von tauſend fortrol⸗ 
lenden, tauſendmal durch das Echo der benachbarten 
Gebirge wiederholten Donnerſchlaͤgen, man mahlte 
ſich die ganze Scene mit allen ihren Schreckniſſen und 
ihren Schoͤnheiten aus, und man hat einen ſchwa⸗ 
chen Begrif von dem Eindruck, welchen dieſer Anblick 
zuruͤck laͤßt.“ 

„Die beiden Felſen, welche den Strom einengen, 
und zwiſchen welchen er herabſtuͤrzt, haben eine Höhe 
von 200 Toiſen (1200 Fuß) und verſchoͤnern das 
ſchauerlich Schöne des großen Anblicks.“ 


Eine Jagdparthie. 


Drei Engländer, die des Pelzhandels wegen in 
einem engliſchen Fort an der Hudſonsbay in Nord⸗ 
amerika lebten, entſchloſſen ſich zu Anfange des Win⸗ 
ters 1772, trotz der ungeheuren Kaͤlte, auf die Reb⸗ 
huͤhner Jagd zu gehen. Sie hießen Farrant, Tom⸗ 
ſon und Roß. Sie ſuchten uͤber einen breiten Fluß 
zu gehen, aber noch hatten ſie die Mitte nicht erreicht, 
als ſie an dem aufſteigenden Rauch bemerkten, der Fluß 
fe noch nicht ganz zugefroren; zu. ihrem Schrecken 

bemerk⸗ 
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bemerkten fie ferner, daß der Boden unter ihren Fuͤſ⸗ 
ſen beweglich wurde, und ſie ſich auf einer großen Eis⸗ 
ſcholle befanden, welche den Strom hinan trieb. Bald 
ſahen ſie die Muͤndung, und ſchwammen im Meere 
umher. Die Fluth trieb ſie noch einmal in den Fluß 
zuruck, und nun wandten fie alles an, die Küfte zu 
erreichen; ſie ließen ihren Schlitten und einen Hund 
auf der großen Scholle zuruͤck, und verſuchten von ei⸗ 
nem Eisſelde zum andern zu kommen. Ihre Hof⸗ 
nung ſchlug fehl, denn ein entgegengeſetzter Wind trieb 
ſie in die Bay zuruck. Sie hatten nichts bei ſich, als 
eine Flinte, etwas Pulver und Blei, eine Decke, ein 
Feuerzeug, und einen dicken wollenen Rock. Ihr 
Mundvorrath beſtand in etwas Kuchen, Zucker und 
einer Flaſche Brandtewein. Auf einer großen Eis⸗ 
ſcholle ſchlugen ſie ihr Nachtlager auf, und wurden am 
folgenden Tage weit in die Bay hinein getrieben. Fer⸗ 
rant hatte das Ungluͤck ins Meer zu fallen, man zo 
ihn zwar wieder lebendig heraus, aber bei der zuneh⸗ 
menden ungeheuer Kaͤlte ſtarb er noch an demſelben 
Tage. 

Ein ſtarker Nordoſtwind trieb die Scholle immer 
weiter fort, und die Kälte wuchs beſtaͤndig. Tomſon 
ſchwoll am ganzen Kopfe unmaͤßig auf, verlohr darauf 
ſeinen Verſtand, und gerade beim Untergange des 

Mondes verſchied er auf dem Eiſe. 

Roß war jetzt allein noch übrig. Er war aller 
Nahrungsmittel beraubt, und ein dicker Nebel lag auf 
dem Eiſe. In der ungeheuern Kaͤlte verlohr er faſt 
gaͤnzlich den Gebrauch ſeiner Finger. Endlich, am 
neunten Tage nach ihrer Abfahrt, trieb ein guͤnſtiger 
Wind ihn der Kuͤſte wieder zu. Aber in welchem Zu⸗ 

ſtande 
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ſtande erreichte der ungluͤckliche Sager das Land! Han: 
de, Fife und Nafe waren ihm erfroren, und kraft⸗ 
los kroch er ans Ufer. Ob er jetzt gleich nur eine 
Meile von dem engliſchen Fort entfernt war, brauchte 
er doch einen ganzen Tag, um es zu erreichen. Der 
Wundarzt mußte ihm nun einige erfrorne Finger und 
Zehen abnehmen, und ſo erhielt er, obgleich als ein 
Kruͤppel, ſein Leben. 


Todtenfeyer der Ruſſen. 


Faſt bes allen rohen, ungebildeten Voͤlkern ¡ft die 
Beerdigung der Todten mit mehr Feierlichkeit vers 
knuͤpft, und das Andenken derſelben lebhafter, als 
bei Völkern, die durch Kultur fic) auszeichnen, und 
— gewoͤhnlich eben ſo viel am Gefuͤhl einbüßen, als 
am Derftande gewinnen! . 

Die Ruſſen pflegen noch jetzt jedes Jahr, und 
zwar im Anfange deſſelben, ein eignes Todtenfeſt 
zu feiern. Jeder begiebt ſich ſodann auf den Gottes⸗ 
acker hinaus, ſetzt ſich auf dem Grabe ſeines Todten 
nieder, erinnert ſich all ſeiner Verhaͤltniſſe, ſpricht 

von ſeinen Tugenden, und entſchuldigt ſeine Fehler. 
; Er legt dann auf das Grab ein kleines Opfer nies 
der, das aus Speiſen — ein paar Tauben, Huͤhnern, 
Hülfenfrüchten u. ſ. w. — beſteht, und hört den Geiſt⸗ 
lichen eine Seelmeſſe leſen. Hat er nun fuͤr das Heil 
der Seele des geliebten Todten gebetet, geht er gufties 
den nach Hauſe, getroͤſtet durch den Gedanken: daß 
man auch einſt ſein Andenken ehren, und für bas 
Heil feiner Seele beten werde. 
Der 
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Der Geiftliche ſammlet dann, als eine Beloh⸗ 
nung für ſeine Muͤhe, die den Todten dargebrachten 
Opfer ein! : 

So einfach die Ceremonie ift, fo ruͤhrend iſt fie 
fur den, der den Werth der Gefühle zu ſchaͤtzen weiß, 
die mit den Ideen von Sittlichkeit zuſammen hangen, 
und den Menſchen an ſeine Fortdauer erinnern! 


Beſtrafter Geitz. 


Unter der Regierung Boleslaus II in Pohs 


len, war einſt ein armer Meßprieſter bei dem Koͤnige, 
als dieſer eben eine große Summe baaren Geldes er⸗ 


hielt. Mit unverwandten Augen ſah der Prieſter die 


„blanken Groſchen⸗ an, ſeufzte tief, und ſing an zu 
weinen. Der Koͤnig bemerkte es, und frug ihn um 
die Urſach. Ich bewundere, antwortete er, mein 
König, deinen Reichthum und deine Gluͤckſeligkeit, 
und beweine meine Armuth und mein Elend — ich 
habe keinen Groſchen im Hauſe! “ 

Nimm dir von dieſem Gelde, ſagte der Koͤnig, fo 
viel als du in deinem Mantel nach Haufe tragen kannſt! 
Der Mann war außer ſich, aber — jetzt fiel ſein Blick 
auf ſeinen Mantel; er war alt, abgetragen und zer⸗ 
riſſen; und feine Thraͤnen floſſen aufs neue! Der Koz 
nig half auch dieſem Uebel ab, und ließ ihm einen neuen 
Mantel geben. Jetzt war der Geiſtliche vor Freuden 
außer ſich, und belaſtete ſeine Schultern ſo ſehr, daß 
er ſich kaum fortſchleppen konnte. Die Freude fun⸗ 
kelte aus feinen: Augen el eilte aus dem Zimmer, 
f ger — kaum war. er auf, er beiten Stufe der reps 
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pe, fo zog ihn das Gewicht des Geldes fo gewaltig 
herab, daß er fiel und — den Hals brach. 
Sollte auch die Geſchichte — in welcher der alte 


Cureus den Finger Gottes ſieht, und verfichert: der 
geruͤhrte König habe nun den todten Prieſter, ſammt 
dem „verfluchten Gelde ins Waſſer werfen laſſen 
— nicht wahr feyn: fo iſt fie doch nicht übel erfunden! 


1 


Atahualpa. 


Eine wahre Erzählung. 


Als einſt die Spanier mit wilden 2 
Geſinnungen, auf Perus gluͤcklichen Gefilden . 


Den Inkas Thron und Leben raubten, 


> 


Und Gott durchs Schwerdt zu dienen glaubten, 
Begann, nach ſicherem Berichte 
Alſo die blutige Geſchichte: 


Der Sohn der Sonne, Atahualpa, 


Kam ihnen an der Spitze ſeiner Schaaren, 


Die Muthvoll zwar, doch ohne Auen waren, 
Ganz freundſchaftlich entgegen. 

Ein Prieſter — ach nur Segen, 

Nicht Blutrath heiſchte ſeine Pflicht, 

Doch dieſe Hort’ er nicht! — 

Stand ſeiner wartend da, 

Und hielt ihm, weder faul noch bloͤde 

Straks eine lange Nede, : 

um flugs der Chriſten Glaubenslehren 

Recht orthodox ihm zu erklaͤren. 


Oer gute Atahualpa i 
Stand mit halb ofnem Munde da, IR 
Er hatte nie davon Kehöͤrt. 
Woher weißt du. das, alles 2. Frug 


Er ſtaunend * Der Prieſter zog ein Buch 


Heraus. 
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Heraus. „Dies Buch hat's mich gelehrt!“ 
Der gute Inka kannte nur 

Das große Buch der lebenden Natur — 

Er nahm verwundrungsvoll dies Buͤchelchen, 
Fing laͤchelnd an es zu beſehn, 

Hob's an fein Ohr und horchte leis“ hinein; 
warfs dann verachtend weg, und ſagte: Nein! 
Mir fagt es nichts! — Der Priefter ſchnaubte Wuth, 
Und ſchrie: zur Rache! Rache! Blut! 

Er laͤſtert Gottes Wort — 

Nun ſtroͤmte Blut — 

Nun ſtuͤrzte Mord > 
Mon allen Seiten auf die Armen! — 

Da war kein Schonen, kein Erbarmen, 
Weil vor dem Schwerdte der Religion 

Stets Menſchlichkeit und Mitleid flohn! — 


P. — 


Der Schmetterling 


Ein {hiner bunter Schmetterling 
Ward ſtolz auf feine Schwingen. 
Was iſt wohl ſchoͤner noch als ich? 
Dacht' er entzuͤckt, und zeig ich mich 
So, werden Dichter mich beſingen, 
So wird man mir Lob und Bewundrung bringen — 
Ich will den oͤden Wald verlaſſen, 
Die Menſchen koͤnnen mich nicht haſſen! 


Er flog. Kaum war er einer Huͤtte nah' 
Als ſchon ein Knabe, der ihn ſah, 
Mit ſchnelley Hand ihn fing. 
Barmherzigkeit! O, laß mich nur, 
Ich bin, bat ihn der Schmetterling, 
Der ſchoͤnſte Vogel auf der Flur“ 
Ja, eben darum fang' ich dich, . 
Perſetzt' der Knab' und freute ſich! 


599 
Die Wes pe. 


Ein Löwe brüllte, 
Der Donner ſeiner Stimme füllte 
Die Gegend weit, und jedes Thier 
Selbſt Tieger und Baͤr, und der gehoͤrnte Stieg 
Entflohn. Ein kleines Wespchen wagte ' 
Jedoch zum Löwen ſich und fagte: 
„Was foll der Lärm? was raſeſt du, 
„und ſtoͤhrſt des Waldes Ruh 
„Wo jedes Thier des Schlummers ſchon pfleate 3 4 
Der Lowe fal)’ nicht auf, und legte 
Sich nieder, rieb ſein zorniges Geſicht 
Und wuͤrdigt' ſie der Antwort nicht. 
Da flog die Wespe in die Höhe, 
Wie im Triumph, und ſprach: Ich ſehe 
„Die Thiere die den Loͤwen ſcheun, 
„Die dürften nur beherzter ſeyn !“ 


L y d a. 


Gott — ſie liebt mich! Welch ein Himmel 
Liegt in dem Gedanken mir! y 
Aber — wie im Schmerz, verlohren, 

Raubte Thorenwahn fie mir — 
Trennte ſie von meiner Hand, 
Gold und Stand! — : 


Nur mit Lyda kann ich leben, 
Tod iſt ohne ſie mein Loos — 
Gebt mit ihr mir eine Hütte; 
Lyda macht ſie reich und groß! 
Nur allein an ihrer Hand, a 
Acht ich Gluͤck und Vaterland 


y 


Mit 


Bn j = 

Mit ihr floh ich ohne Grauer 

In verbrannke Wüftenei’ n, 

Sammlete in nie durchirrten wagten 
Datteln oder Eicheln ein!“ 
Fur fie — wenn das Sdhickſal N ; 
Leid' ich tauſendmal den. Moe ; 2 


Nur o Lydg! laß mich hoffen — 
Sich’ ich bebe! — Achte nicht der Welt, 
Die zu klein — zu klein fur unſre Liebe 
Ein verdammend urtheil falt! 


A colige Aberglaube, 
Als im eilften Jahrhundert die Pohlen unter Vla⸗ 
dislaus I die Pommern bekriegten, und trotz ihrer 
Ueberlegenheit mehrere Niederlagen erlitten, ging 
man ernſtlich uͤber die Urſachen dieſes Mis geſchicks zu 
rathe. Man Pam endlich überein: es fey eine Strafe 
Gottes, weil die polniſche Armee in der Faſten 
Milchſpeiſen genoſſen habe — und kehrte 
traurig nach Hauſe, weil man uͤberzeugt war, aus 
dieſer Su nicht ſiegen zu können | 


Anekdoten. 


Als Boleslaus J Koͤnig von Polen, vom Kaifer 
Otto III den Königstitel erhielt, und von ihn am Ende 
des zehnten Jahrhunderts zu Gneſen gekroͤnt wurde, 
ſchenkte ihm der Kaiſer, um ſich gegen den Aufwand, 
welchen Boleslaus bei ſeiner Bewirthung gemacht 
hatte, dankbar zu erzeigen, einen Nagel, mit welchem 
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Ebriftus ans Kreuz abicaete ſeyn ſollte, und den 


Spieß des heiligen Moritz, und — alle Welt bewun⸗ 
derte die Größe der kaiſerlichen Geſchenke! Hes E. 


Bei den Slaviſchen Voͤlkern herrſchte urſprüng⸗ 
lich die Mode, das Haupthaar abzuſcheeren, nicht: 
von dem Urſprung dieſes Gebrauchs unter den Polen, 
| erzählen die alten Hiſtoriker folgendes: Als ums Jahr 
1034 der Koͤnig von Polen, Mieslaus IL ſtarb, 
lehnten fic) die ſtolzen Polen gegen ſeine Wittwe Mir a 
auf, daß fie, mit ihrem noch unmündigen Sohne, Cas 

ſimir zu Kaiſer Konrad nach Deutſchland flüchten 
: mußte. Der junge Caſimir war ein Freund der Wife 
ſenſchaften, ſtudirte in Paris, durchreißte Italien, 
und wurde endlich, um ganz den Wiſſenſchaften leben 
zu koͤnnen, ein Benediktinet Mönch, 


Pohlen wurde indeß durch innere Parthefen und 
Kriege von auſſen ſo ſehr gedruckt und verheert, daß 
ſie beſchloſſen: Caſimir zurück zu rufen, und ihm die 
Regierung zu übertragen, Er war indeß fo an feinen 
Moͤnchsſtand gewoͤhnt, daß es Ueberredung koſtete, 
ihn zur Annahme einer Krone zu bewegen. Der Pabſt 
ſelbſt loͤßte indeß fein Geluͤbd; doch belegte er die Pos 
len mit einer ſonderbaren Strafe. Sie mußten an⸗ 
geloben: für jeden Kopf jaͤhrlich einen Pfennig — den 
Peterpfennig genannt — nach Rom zu bezahlen um N, 
für dies Geld eine immer brennende Wachskerze zu un⸗ 
terhalten; zugleich mußten ſie alle ihre Haare ab: 


[dee 
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ſcheeren, gleich einem Mönch, weil ihr König 

ſo ging, und von dieſer Zeit an wurde 
das abgeſchorne Haar die National⸗ 
tracht der Polen. 


ee des Raͤthſels im vorigen Stuck. 
Schlag bau m. 


Silbenräthſel 
(Dreiſilbig.) 
Die beiden erſte n. 


Bleib ich aus — ſo ſehnt ſich alles Lebendige nach mir, 
komm ich, ſo wird man meiner bald überdruͤßig und wuͤnſcht 
mich hinweg! ohne mich wuͤrde alles Lebendige verſchmachten, 
blieb' ich immer, wuͤrd' alles umkommen; mein woe ift fo 
8 ait mein Kommen! 


Die dritte. 


: Mich wuͤnſcht jeder in Gefahr — und jedem gewähr' ich 
Schutz der mich gebraucht. — 


\ 


Das Ganze. 
Ich bin bloß der beiden erſten Silben wegen da! 


Diefer Erzähler nebft dazu gehoͤrigem Kupfer wird alle 
Wochen in Breslau in der Buchhandlung bei C. Fries 
drich Barth jun. auf dem Naſchmarkte an der Stud 
gaſſen⸗Ecke in No. 2020 ausgegeben, und if 
auf allen Koͤnigl. Poſtaͤmtern zu haben. 


